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Gerhilde hat den „gräßlichen Menſchen“ ſchon faſt ver⸗ 
geſſen, und auch in Irmgards Erinnerung ſchwebt ſeine 
Exiſtenz nur noch wie ein wüſter Traum. 

Nur Frau Mirjam iſt immer auf der Hut. Niemals 
mehr öffnet ſie die Haustür, bevor ſie ſich nicht durchs Fen⸗ 
ſter überzeugte, wer geklopft hat. Und auf der Straße ſpähen 
ihre Blicke ſtets nach allen Seiten, ob der Verhaßte nicht 
irgendwo im Hinterhalt lauert. 

So vergeht eine Woche nach der anderen .. und ein 
Monat nach dem andern .. . Und nichts ändert ſich in dem 
einförmigen Leben der drei einſamen Bewohnerinnen des 
kleinen auſes in der Via doloroſa. 

Da trifft eines Tages ein Brief für Frau Mirjam ein. 

Irmgard und Gerhilde beobachten die Mutter angſt⸗ 
voll; Seit dem Tode des Vaters find Briefe für die Mutter 
eine Seltenheit. Nur einmal hatte ſie einen ſolchen erhal⸗ 
ten — wahrſcheinlich einen „Geſchäftsbrief“; denn am Mor 2m 
darnach erklärte fie ihren Töchtern, wieder für einen 
verreiſen zu müſſen. 

Ob nun der 5 unſcheinbare Brief auch wieder ein 
„Geſchäftsbrief“ iſt? 

Frau Mirjam gibt ihren Töchtern i Zeit, 
darüber nachzugrübeln; denn ſowie ſie den Brief in den 
Händen hält. eilt fie ſofort in ihr Schlafzimmer, um ihn erſt 
dort zu öffnen. 

Verwunbert blicken die Schweſtern einander an. 

„Kanuſt du dir denken, weshalb 3 den Brief 


nicht gleich aufmachte, Irmgard?“ 2 
„Nein, Hilde 
„Haſt du eine, Ahnung, von wem er iſt?“ 


ein, Hilde.“ 
Gerhilde ſpringt ae und hält ſich in komiſche „ts 


„Kannſt du 
nicht noch einſilbiger ſein? Anſtatt Vermutungen ge 
ſprechen — nichts weiter als „Nein, Hilde“ !“ 
Leiſes Lächeln umſpielt Irmgards Lippen. 
„Ich habe aber ER Vermutungen, Hilde!“ 
- Aber ich!“ 


5 © ? 15 ; 
„Wenn nun zum Beiſpiel der Brief von jenem Un⸗ 


geheuer mit der vorgeſchobenen Unterlippe wäre? Von 
Abdallah oder wie der Menſch ſonſt heißt?“ 
Irmgard erſchrickt erſichtlich. : 
„Na —?“ triumphiert Gerhilde. „Habe ich Ber: 


mutungen?“ 
Irmgard ſchweigt; aber ihre Brauen ziehen ſich zu⸗ 
ſammen, und ihre Augen blicken nachdenklich vor ſich hin. 
„Höre mal!“ beginnt Gerhilde aufs neue. „Du und 
die Mutter, ihr ſeid mir überhaupt zu geheimnisvöll. Wenn 
ich nicht genau wüßte, daß du über das Leben unſeres ver⸗ 


ſtorbenen Vaters ebenſo 12 Dustlen tappt, wie ich — faſt 


mochte ich glauben —“ 


„Was, Hilde?“ fällt Irmgard mit mühſam unter⸗ 
drückter Erregung ein. 

„Daß du etwas weißt.“ 

re . weiß nichts. Aber —“ 

EEE de ſeloſtverſtändlich drängen ſich einem Ver⸗ 
5 auf.“ 

„Aha! — Alſo doch Vermutungen.. Und die 
wären —?“ 


ne wendet Irmgard ſich ab 
Die Sache iſt viel zu ernſt, als daß man ſo leichthin 
dariiber ſpricht, Hilde!“ 
Gerhildes 
plötlich ernſter. 

„Du ſollteſt doch wiſſen, daß ich nicht ſo herzlos bin, 
wie ich manchmal tue, Irmgard,“ ſagt ſie mit tiefer Emp⸗ 
findung. „Du weißt, ich liebe Mütterchen über alles — 
das heißt, zuerſt kommt Heinz — — und der Gedanke quält 
mich, weshalb die Kaenwar jenes „gräßlichen Menſchen“ 
die Mutter aufregt!“ 


. kennt vielleicht dte Urſache des Unglücks der Eltern, 


„Nun? Und was weiter? Ins Unglück geraten iſt 
doch kein — Verbrechen!“ 

u et klare, graue Augen richten ſich feſt auf die 
weſt 

„Hilde! Iſt dir noch nie in den Sinn gekommen, daß 
vielleicht jener Abdallah etwas aus dem Leben der Eltern 
weiß, was nicht bekannt werden darf?“ 

„Wie meinſt du das?“ fährt Gerhilde indigniert auf, 
während die Nöte der Entrüſtung in ihre Wangen ſteigt. 
„Die Mutter kann niemals etwas Unrechtes begangen 
haben! Hörſt du — niemals!“ 

„Die Mutter nicht. Aber 

„ der Vater, meinſt du? ? Er tft — tot!“ 

„Ja, Hilde. Aber wenn Abdallah aus 3255 Leben des 
Vaters etwas weiß, das —“ 

Ungeduldig zuckt Gerhilde mit den Schultern. ; 

„Drücke dich doch deutlicher aus! Was könnte der 
— Menſch über den Vater wiſſen?“ 

„Vielleicht hat der Vater in ſeinem Geſchäft etwas Un⸗ 
rechtes begangen, Hildel Ein Bankier, dem ſo viel Geld 
durch die Finger läuft — —“ 


übermütiges Sonnengeſichtchen wird 


„Du meinſt: vielleicht hat der Vater geſtohlen ! fällt 
Gerbitde heftig ein. „Dau wäre er ja im Zuchthaus 
und — —” 


a a bricht plötzlich ab. Wie ein Blitz durchzuckt ſie ein 
edan 

Ein langer Blick trifft die Schweſter: angſtvoll fragend, 
durchdringend — ein Blick, den Irmgard ebenſo ſtumm und 
doch ſo beredt beantwortet. 

„Du haſt recht,“ ſagte Gerhilde endlich leiſe. „Das er⸗ 
klärt alles: die lange Abwefenheit des Vaters von Hauſe; 
die Unluſt der Mutter, von ihm und unſerem früheren Heim 
in Jaffa zu ſprechen; die Angſt vor dem „gräßlichen 
Menſchen“, der von dem — Vergehen des Vaters weiß. 
ſogar die rätſelhaften Worte der Mutter, als ſie von meiner 
Verlobung hörte: „Du kannſt nie Heinzens Weib werden! 
Nie! ... Armes, liebes Mütterchen! Was muß ſie gelitten 
haben durch die Schuld des Vaters!“ 4 

„Trotzdem, Hilde, fie liebte den Vater,“ erwidert Irm⸗ 
gard ernſt. „Er kann nicht gar ſo ſchlecht geweffn fein“ 

„Gewiß nicht! Auch er iſt zu bedauern . .. Und jetzt iſt 
er tot! Tot! Wer weiß, wo er geſtorben iſt! Niemand von 


kiner Familie war bei ihm! Niemand hat ihn gepflegt — 
Kemer, armer Vater!“ 1 
So ſehr ſind die beiden Mädchen in ihren Schmerz um 
n toten Vater und das Unglück der Mutter vertieft, daß 
e Frau Mirjams Eintreten gar nicht bemerken. 
„Hilde! Irmgard! In Tränen? Beide? ... Was iſt 
s?“ : 


„Der Vater —“ ſchluchzt Gerhilde — „der gute Vater — 


„Was — was iſt's mit dem Vater?“ drängt Frau Mir⸗ 
jam in auffallender Erregtheit. 

„Er iſt in der Einſamkeit geſtorben — ganz verlaſſen. 
Das E ſo leid!“ erwidert Gerhilde, noch immer 
ſchluchzend. 

u. Tiefe Bläſſe überhaucht Frau Mirjams Wangen. Ihr 
Blick haftet für einige Sekunden am Boden. Und plötzlich 
ſtößt ſie haſtig und ſcheinbar ganz unvermittelt heraus: 

“ 895 habe euch eine freudige Mitteilung zu machen, 

inder!“ 
; „Eine freudige Mitteilung?“ wiederholte Irmgard zwei⸗ 
elnd. 

„Ja. Und ſogar eine ſehr freudige.“ 

„Was, Mutter? Was?“ rufen Irmgard und Gerhilde 
wie aus einem Munde. i 

„Wir werden demnächſt Jeruſalem — verlaſſen!“ 

Die Überraſchung iſt ſo groß, daß keines der beiden 
Mädchen ſogleich Worte findet. 

„Jeruſalem — verlaſſen? ... Und das nennſt du eine 
Pd Fee fragte Irmgard nach einer Weile 
enttäuſcht. 

Gerhilde jedoch, die von allem Neuen ſtets mächtig ge⸗ 
packt wird, trocknet ſich haſtig die Tränen und ruft voll 
lebhaftem Intereſſe: 0 

„Fort von hier? Wie iſt das nur möglich? Wohin 
gehen wir denn?“ 

„Nach Jericho.“ 

„Nach — Jericho?“ wiederholt Gerhilde gedehnt. Und 
Irmgard fügt verwundert hinzu: 

„Wann, Mutter? Wann?“ 

„Sehr bald!“ 

„Aber —“ wagt Irmgard ſchüchtern einzuwenden — 
zaber, Mutter — wir haben hier unſern ſichern Verdienſt! 
Womit ſollen wir in Jericho unſer Brot —“ 

„Laß das meine Sorge ſein, mein Kind!“ erwidert Frau 
Mirjam raſch, und es erſcheint Irmgard, als wechſele die 
Mutter die Farbe bei dieſer einfachen Verſicherung. „Glaubt 
mir — es iſt in jeder Beziehung gut, wenn wir Jeruſalem 
verlaſſen! Nur eines verlange ich von euch: ihr dürft zu 
niemandem über unſere Abreiſe ſprechen. Und vor allem, 
teilt keinem Menſchen unſern neuen Wohnort mit! Ich 
habe meine Gründe dafür!“ 

Obgleich die Schweſtern vor Neugierde brennen, ſo 
fügen ſie ſich doch, wie ſtets, auch diesmal ohne weiteres 
Fragen dem Willen der Mutter. 

„Wird der „gräßliche Menſch“, der Beduine, Hich! 
ärgern, wenn er das nächſte mal kommt, und das Neſt iſt 
leer!“ lacht Gerhilde, Abdallahs Grimaſſe nachahmend, um 
ſogleich in bittendem Tone hinzuzufügen: „Aber meinem 
Heinz darf ich doch die Neuigkeit mitteilen, Mütterchen? 
Nicht wahr?“ 

Frau Mirjam nickt zuſtimmend. 

„Und im Nu ſitzt das muntere Mädchen hinter dem 
kleinen Tintenfaß, um eine lange Epiſtel an den Geliebten 
nach Honolulu loszulaſſen — an ſeine nächſte Adreſſe auf 
ſeiner Weltreiſe. i 


5 Ganz im geheimen trifft Frau Mirjam ihre kleinen 
Vorbereitungen zu dem geplanten Umzug. 

Es gibt dabei nicht viel zu tun. Nur das Notwendigſte 
wird mitgenommen: Kleider, Wäſche und ein paar Kleinig⸗ 
keiten, die den drei Bewohnerinnen während ihres langen 
. in dieſen öden Räumen ans Herz gewachſen 
ind. ; 

Im übrigen bewahrt Frau Mirjam auch zu ihren 
Töchtern tiefites Stillſchweigen über den Grund, der ſie 
gerade das abgelegene Jericho als zukünftigen Aufent⸗ 
haltsort wählen ließ. Nur einmal, als Irmgards große 
Augen voll forſchender Verwunderung den elaſtiſchen 
Bewegungen der Mutter folgen, wie ſie in jugendlicher 
Friſche im Zimmer herumhantiert, dazwiſchen hie und 
da einmal pauſiert und mit glänzenden Augen um ſich 
ſchaut, als ſehe ſie eine Fata Morgana des Glücks vor 
ihren geiſtigen Blicken aufſteigen — da preßt die Mutter 
ihre älteſte Tochter an ſich und flüſtert erregt: 

„Nur noch kurze Zeit gedulde dich, mein tapferes Kind! 
dann wirſt du alles erfahren!“ 3 


XI. 
8 letzte Abend vor der Abreiſe nach Jericho iſt ange⸗ 


* 


Ein unwiderſtehliches Verlangen treibt Frau Mirjam, 
noch einmal all die geweihten Stätten aufzuſuchen, die ihren 
langjährigen mühevollen Aufenthalt in Jeruſalem mit 
einem Schimmer ſtillen Friedens überhauchten. 

In tiefer Andacht nimmt fie Abſchied von dem ehr⸗ 
würdigen Gemäuer des Gartens Gethſemane, wo jäh er⸗ 
wachender kühler Wind an den finſteren, in die Abend⸗ 
dämmerung hineinſtechenden Zypreſſen und den uralten 
zerborſtenen Olivenbäumen rüttelt ... nimmt fie ne 
vom Olberg, von deſſen erhabenen Höhen man einen Aus⸗ 
blick hat auf das ganze wirre Häuſermeer Jeruſalems 
nimmt ſie Abſchied von der altersgrauen Grabeskirche, wo 
fie in ſtummer Ehrfurcht die ſchmale Treppe hinaufklimmt 
nach der marmorgetäfelten Golgatha⸗Kapelle und tiefgebückt 
hineinſchlüpft in die niedrige Grabkapelle 

Lange, lange verweilt ſie in den hohen Wölbungen. 

Leiſes Gemurmel der Betenden aus den verſchiedenſten 
Kapellen, gedämpfter Geſang und Orgelklang zittern zu ihr 
berüber, wie Stimmen aus einer anderen Welt, ihr Herz 
mit andächtigen Schauern erfüllend. Bis bei einbrechender 
Dunkelheit die Kathedrale durch die Schlüſſelbewahrer des 
heiligen Grabes geſchloſſen wird. 

In gehobener Stimmung tritt Frau Mirjam den Rück⸗ 
weg nach der Via doloroſa an. Ihre Gedanken fliegen 
voraus nach Jericho, nach ihrem neuen Heim — — 

Da erregt ein ſeltſames Paar ihre Aufmerkſamkeit: 
eine alte, in ein dunkles Umſchlagetuch gehüllte Jüdin und 
ein ſtämmiger Burſche, aus deſſen fahlem Leidensgeſicht 
ein Paar ſtierer Augen mit ſeltſam leerem Ausdruck ins 
Weite glotzen. 

Das Geſicht des Burſchen kommt 
Genauer blickt ſie hin. r 

Und plötzlich fällt ihr ein, wo ſie den jungen Menſchen 
mit dem roten Kraushaar und der ſcharf ausgeprägten 
jüdiſchen Phyſiognomie ſchon geſehen hat. Vor vielen 
Jahren — in dem Bankgeſchäft ihres Mannes. 

„Guten Abend, Iſaak!“ ſagt ſie freundlich, ihm die 
Hand entgegenſtreckend. 5 


Doch der Burſche ſcheint nichts zu hören. Blöde vor ſich 
hinſtarrend, ſetzt er ſeinen Weg fort. 

„Der arme Junge iſt ein bißchen hier —“ erwidert 
die alte Jüdin an ſeiner Statt, mit einer bezeichnenden 
Geſte nach der Stirn. „Ich bin die Mutter Rebekka. Ken⸗ 
nen Sie meinen Sohn, Madame?“ 

„Ich glaube. Er iſt doch der Iſaak Scholem, der vor 
Jahren Laufburſche in einem Bankgeſchäft in Jaffa war? 
Nicht wahr?“ 

Die Alte horcht auf. 

„Ganz recht, Madame.“ 
ar damals war er geſund und friſch, ſoviel ich 


„Ja, damals!“ ſeufzt die Alte. „Damals hatte er noch 
ſeine fünf Sinne beiſammen.“ 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt iſt er blöde. Hat er keine Gedanken mehr. Er 
wär' ein „Idiot“ — ſagen die Arzte. Jeden Tag gehe ich 
mit ihm nach der Klagemauer, um zu Jehovah zu beten, 
daß er den armen Jungen wieder geſund macht. Ha, wenn 
ich noch an den Abend denke, als man mir den Iſaak blut⸗ 
überſtrömt und beſinnungslos ins Haus brachte — oh!“ 

Und wütend ſchüttelt ſie die Fauſt. 

Frau Mirjam weicht entſetzt zurück. Wie eine Alle⸗ 
— des Haſſes undder Verzweiflung erſcheint ihr das 

eib mit feinen wutberzerrten Zügen und den unheim⸗ 
lich lodernden Augen. 

Sie verſucht zu beruhigen, zu tröſten — vergebens 

„Jehova ſtrafe den Schuldigen!“ kreiſcht das Weib 
immer wieder aufs neue. „Ihn und ſeine ganze Sippe!“ 

Ein Grauen packt Frau Mirjam vor der wütenden 
Alten und ihrem blöde daherglotzenden Sohn. Unwillkür⸗ 
lich weicht ſie etwas zurück. 

„Wollen Sie wiſſen, was für ein Verbrechen man an 
meinem Iſaak begangen hat?“ o | 

Frau Mirjam nickt ſchweigend. Tiefes Mitleid erfaßt 
ſie. Iſt nicht auch dieſes Weib unglücklich? Vielleicht noch 
unglücklicher, als ſie ſelbſt? 5 . 

„Vor ungefähr zwölf Jahren war's,“ beginnt die Alte 
haſtig, „da wurde mein armer Junge Zeuge eines Mordes. 
Als er ſchreien wollte, ſchlug ihn der Mörder auf den Kopf. 
Er wollte ihn unſchädlich machen, weil er der einzige Zeuge 
jener verruchten Tat war. Sein Leben blieb erhalten. Nur 
5 wurde er durch den furchtbaren Schlag auf den 
Kopf. Jehova ſtrafe den Verruchten dafür bei Anbruch 
des Weltgerichts!“ 

Frau Mirjam iſt totenbleich geworden. Nur mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte bewahrt ſie ihre äußere Gelaſſenheit. 

„Beruhigen Sie ſich doch, Mutter Rebekka! Es wird 
ſchon wieder beſſer werden. Ganz gewiß! TER: 


ihr bekannt vor. 


„Das ſagt der Doktor auch — der gute deutſche Doktor, 
der meinen Jungen ſeit einiger Zeit behandelte, aber der 
iſt jetzt fort... weit weg auf einer großen Reife... Und 
der gnädige Herr Abdallah aus Jaffa, der uns öfters be⸗ 
ſucht und mir immer einen feinen Kaſſenſchein mitbringt 
für Iſaakchen — weil der Junge doch in ſeinem Geſchäft 
verunglückte — der gnädige Herr Abdallah meint, das, was 
der deutſche Doktor ſagt, wäre Blödſinn. Idiot bliebe Idiot!“ 

Und helle Tränen laufen der Alten die runzeligen 
Backen herunter. f 

Frau Mirjam iſt ganz ſtill geworden. Mit einer Art 


ſcheuen Entſetzens blickt ſie auf die arme Jüdin und dann 


auf den Burſchen, der die fremde Dame blöde anſtarrt und 


unzuſammenhängende Worte ſtammelt. 
„Leben Sie wohl, Mutter Rebekka,“ ſagt ſie leiſe, der 
Alten die Hand reichend. „Und trauen Sie lieber dem 


deutſchen Doktor, als dem anderen! Ein jeder hat fein 
Päckchen zu tragen auf ſeinem Lebenswege. Auch ich! Das 
glauben Sie mir! Leben Sie wohl!“ 

Noch einen mitleidsvollen Blick wirft ſie auf den 
bleichen Burſchen — dann geht ſie ſtill von dannen. 

Das Gleichgewicht ihrer Seele iſt getrübt. 


Fortſetzung folgt.) 


Das graue Haus. 

Von Liesbet Dill. 
i (Nachdruck verboten.) 
Der Zug brauſte durch das Land, und die beiden jungen 


Mädchen, die am Fenſter ſtanden, nahmen Abſchied don der 


Heimat, der Stadt und dem Rhein. Sie waren ausgelaſſen 
und In gens über dieſe dreiwöchige Reiſe 

In dem D⸗Zug ſaß noch eine ältere Dame am anderen 

enſter, die in einem Buche las. Sie hatte die beiden 
ädchen beobachtet. Nun ließ ſie das Buch ſinken und meinte: 
„Fahren die jungen Damen wirklich allein nach Amſterdam?“ 

Die beiden wandten ſich um. Man hörte an dem fremden 
Akzent der Dame die Ausländerin heraus. 

„Sind Sie Holländerin?“ 

„Ja, ich bin aus Amſterdam ... Ich wohne dort und 
bin dort bekannt. Und ich halte es, offen geſtanden,“ die 
Dame lächelte, „für etwas — gewagt, Jo junge und fo — 
hübſche Damen allein reifen zu laſſen. 

„Wir haben Empfehlungen mit,“ ſagten die beiden. 
„Unſere Eltern haben ſchon einmal in der Penſion gewohnt, 
wohin wir empfohlen find .. . es iſt ein chriſtliches Hoſpiz 
.. . „Te huis“ ... Kennen Sie das vielleicht?“ 

„Das Haus iſt mir nicht bekannt,“ ſagte die Fremde. 
„Aber es mag ſein, daß es aut iſt .. . Was wollen die jungen 
Damen denn in Amſterdam anfangen?“ 

O, ſie hatten viel vor. Die Stadt, die alten Bauten, die 
Muſeen, der Hafen, die wundervollen Galerien, dann 
wollten ſie nach Harlem, nach Rotterdam, auch an die See 
große Nen gehen . .. Sie freuten ſich auf dieſe erfte 
große Reiſe 
„Ich ſehe aus allem,“ lächelte die Dame, „daß Sie noch 
ſehr jung ſind.“ i 

Sie nahm ein Körbchen aus dem Netz, das ſie öffnete 
und dem ſie ein Frühſtück entnahm. Sie bot den jungen 
Damen an, es mit ihr zu teilen. Sie rückten zuſammen, 
und bald waren ſie im eifrigſten Geplauder. Die Dame war 
elegant, ihre Koffer trugen eine Menge bunter Hotelplakate 
aus Italien, Schweden, England und Deutſchland. Sie war 
Witwe und reiſte viel. Sie wußte feſſelnd zu erzählen. 
„Wenn wir ankommen, heute um vier, müſſen Sie erſt mit 
mir in meine Wohnung fahren und den Tee bei mir neh⸗ 
men“, ur fie. „Ich habe einen Wagen an der Bahn und 
wir fahren erſt durch die Stadt, damit Sie gleich etwas zu 
ſehen bekommen.“ 

Draußen hatte ſich inzwiſchen die Landſchaft geändert, 
der Zug durchflog grünes Flachland, Wieſen, von ſchmalen 
Waſſerſtraßen durchzogen, fruchtbare Ebenen, auf denen Kühe 
weideten, Windmühlen tauchten auf und Torffelder. Dann 
begannen die blühenden Tulpenfelder mit den breiten 
bunten Strichen leuchtender Tulpen ... man näherte ſich 
Amſterdam. — 

Die Fremde hatte ſofort einen Wagen herangewinkt, 
man ſtieg ein und ſie ſuhren durch die Stadt, über der ein 
grauer Himmel hing. Eine weiche, regneriſch feuchte Luft 
hing über dieſen grauen Häuſern, die ſich alle ähnlich ſahen. 
Die Dame nannte ihnen die Namen der belebten Grachten, 
an denen ſie vorüberfuhren: die Singergracht, die Prinzen⸗ 
gracht, die Herrengracht. Quer durch die Grachten 50% ich 
die Amſtel. Unzählige Nebengrachten ſchloſſen ſich dieſen 
Brig den an. Sſe kamen fortwährend über eine andere 

rücke. ; * 


iv 


der die 


Da hielt der Wagen, und ſie waren da. Die Dame ſtieg 
aus und läutete an der Türe, die ſich lautlos von innen öff⸗ 
nete, ohne daß jemand erſchien. 

Die beiden Mädchen folgten mit ihrem Handgepäck. 

Sie folgten der Dame, die vor ihnen eine teppichbelegte 


Treppe hinaufſtieg. Sie öffnete die Tür zu einem Salon, 
machte Licht und ſagte: „So, nun machen Sie ſich's bequem, 
legen Sie ab, ich werde den Tee beſtellen.“ Und ſie ging. 

Die beiden ſahen ſich in dem großen, elegant eingerich⸗ 
teten Raum um e 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Anne, „hier gefällt es mir nicht.“ 

„Mir auch nicht,“ ſagte Lotte und ſah nach der Tür. 

„Wo die Dame nur mit dem Tee bleibt?“ fing Anne 
nach einer Pauſe wieder an, „das kann doch unmöglich ſo 
lange dauern ..“ 

Lotte begann das Herz zu klopfen. 

„Haſt du eigentlich eine Ahnung, wo wir ſind?“ fragte 
Lotte beklommen von der lautloſen, unheimlich wirkenden 
Stille um ſie. f 8 

„Nein, keinen Schimmer, ich weiß nur, daß wir durch 
Straßen fuhren, die genau fo ausſahen wie dieſe.“ 

„Und jedes Haus wie dieſes,“ ſagte Lotte. 

„Die kommt nicht mehr, Anne ..“ 

„Dann gehen wir einfach.“ Und entſchloſſen ging Anne 
auf die Tür zu . . und drückte die Klinke nieder. Aber — 
die Tür ging nicht auf. Sie war e ; 

Die beiden ſtarrten fih an, alle Farbe war aus ihren 
Geſichtern gewichen. Sie eilten an die zweite Tür, die mit 
ſchweren, gelben Plüſchvorhängen verhängt war. Aber auch 
225 war non außen abgeſchloſſen . — „Wir find ges 
angen 5 

Die Sragen ſtürzten ihnen von den Lippen, verworrene 
Bilder von Gefahren, in die fie ſich begeben hatten, taumelten 
ihnen durch den Kopf. a 

Da erinnerte ſich Anne des Fenſters, das auf das 
Gartenhausdach führte. Mit einem Satz war ſie dort und 
ſchwang ſich auf das Fenſterbrett. .. „Komm .. ich ſpringe 

nunter .. ich kann turnen ... Und du kommſt nach ...“ 
ber Lotte ſchaute in die dunkle Tiefe. „Unmöglich,“ aus 
fie und bog ſich zurück, ich werde ſchwindlig, ich kann nicht “ 
Dann gehe ich und laufe, die Polizei holen und bringe 

fie her wag's.“ ſchwang ſie ſich aus dem 
Fenſter und verſchwand in der Tiefe c 
nne war auf dem Dach angelangt, turnte an dem 
bleiernen Waſſerleiter herunter in den Vorgarten, das 
Eiſengitter hielt ihren Rock feſt, aber ſie riß ſich los und 
erreichte mit einem Sprung die Straße. Einſame, ſtille 
Straßen taten ſich auf, in denen kein Menſch zu ſehen war 
Überall ſchauten ihr dieſelben vergitterten Fenſter, dieſelben 
verſchloſſenen Haustüren, dieſelben Treppen und dieſelben 
Faſſaden entgegen. : Ruh 

Endlich ſah fie Waſſer blinken, 
vielen Grachten, an denen ſie vorhin vorübergekommen 
waren, ſie glaubte eine bekannte Kirche aus dem Nebel auf⸗ 
tauchen zu ſehen. Aber als ſie hinkam, war es eine fremde 
neue Backſteinkirche ... Sie lief zurück und verirrte ſich 
in den engen Gaſſen der Innenſtadt ... Sie kam an einem 
Matrofencafs vorbei, in dem im Chor Lieder geſungen 
wurden. Endlich landete fie auf einem freien Platz, an dem 
eben die Geſchäfte geſchloſſen wurden. An der Ecke ſtand ein 
dicker Schutzmann. Sie fühlte mit 5 daß er ſie 
nicht verſtand, aber er folgte ihr zur Wache. Der Polizei⸗ 
offizier verftand erſt auch nicht .. wo lag denn das Haus? 
Das wußte ſie nicht? Sie war hier fremd. Wer war denn 
die Dame, mit der ſie gegangen waren? Das wußte ſie auch 
nicht? Weder Hausnummer noch den Namen der Dame? 
Er ſah fie erſtaunt an, merkwürdig ... Aber er ſchickte ihr 
einen Poliziſten mit. Sie nahmen einen Wagen und fuhren 
an den Grachten entlang, und überall, wo eine ſtille Straße 
einbog, ließen ſie halten und ſtiegen aus und ſuchten die 
Hausfronten ab. 

Sie fuhren von Straße zu Straße, von Viertel zu 
Viertel, von Haus zu Haus Schließlich verlor der 
Poliziſt die Geduld ... Es war ſpät, er mußte zum Dienſt. 

„Aber wo bleibe ich die Nacht?“ - 

Er übergab fie einem Kollegen, der fie nach dem „Sees 
mannshuis“ brachte. Man wies ihr eine Manſarde an, die 
nach den Grachten hinausging. Und ſie warf ſich todmüde 
auf das einfache, harte Bett ... Aber ohne einſchlafen dr 
können ... Die arme, arme Lotte ... hämmerte ihr 
Herz ... Was iſt mit ihr geſchehen? Wo iſt fie jetzt? +» 

Am anderen Morgen regnete es, die Straßen lter 
2 = — er — ‚ale 3 während ſie neben 

em Poliziſten die viertel ablief. 

Sie durchſtreiften die verdächtigen Viertel, das 2 55 
viertel, wo die Matroſenkneipen lagen, aber es ge hunder 
graue Häuſer mit Vorgärten und Veranden. 
doch nicht jedes Haus abſuchen. Der Kutſcher wurde 5 
amen gefahren hatte. Aber ſie erinnerte ſich nicht 


e war an einer der 


mal, was für ein Wagen und was für Pferde fie gehabt 
Eine Droſchke am Bahnhof? Die Kutſcher ertunerten fi 
nicht, drei Damen abgeholt zu haben.. „Vielleicht war 
der Wagen 121 Privatgeſpann“, meinte der Polizeioffizier. 
„Wahrſcheinlich ſogar ...“ — — 

: Nr ſchaut hinter die mächtigen Kuliſſen einer Hafen⸗ 
ſtadt mit ihrem Spinnwebnetz von Straßen, Grachten und 
Bahnlinien, auf denen täglich neue Züge einlaufen und neue 
Fremde bringen? b = e 

Und was bedeutete in dieſer täglich 
Menſchenſchar ein einziger Menſch? 5 

Es gibt ſo viele Häuſer, die eine geheime Verbindung 
mit den Schiffen haben, verborgene Ausgänge uach den 
Grachten. Bei Nebel, des Nachts, öffnet ſich irgendeine kleine 
Hintertür, vor dem Haus hält ein geſchloſſener Wagen, der 
Wagen fährt zum Hafen, dort wartet ein Schiff, ſchweigend, 
mit abgeblendeten Lichtern ... Und wie dieſe Schiffe des 
Nachts im Nebel hinausglitten ins Meer . „ Io ſpurlos 
wird auch das junge Menſchenleben verſchwinden, lautlos 
und ſpurlos, und wahrſcheinlich für immer. 


einſtrömenden 


Der automatiſche Fernſprecher. 


Seine Entſtehung und Verwendung. 
(Nachdruck verboten.) 


8 

Es iſt keine neue, es iſt auch keine ganz moderne Er⸗ 
findung, wie vielfach angenommen wird, man kennt ihn 
vielmehr ſchon ſeit 35 Jahren und benutzt ihn auch ſchon ſo 
lange. Auch in Deutſchland, jawohl! Erfunden wurde das 
automatiſche Telephon in Amerika, wo man ſofort nach In⸗ 
betriebnahme des erſten Fernſprechers Verſuche anſtellte, 
mit Hilfe ſelbſttätiger ermittlungsvorrichtungen ver⸗ 
ſchiedene Leitungen untereinander zu verbinden. Die erſten 
Verſuche datieren aus dem Jahre 1887, und bereits zwei 
Jahre ſpäter meldete der Ingenieur Strowger die neue Er⸗ 
findung als Patent an. Die Amerikaner erkannten ſofort 
die Wichtigkeit dieſer Einrichtung, die Menſchenkräfte und 
eit erſpart, und ſchon am 3. November 1892 wurde in 


a Porte (im Staate Indiana) das erſte automatiſche Fern⸗ 


ſprechamt der Welt in Betrieb genommen. 

Lange ließ Deutſchland nicht auf ſich warten. Der 
Telegrapheningenieur Feyerabend, heute Miniſterialdirektor 
im Reichspoſtminiſterium, war es, der die Erfindung her⸗ 
überbrachte und im Jahre 1899 in Berlin das erſte deutſche 
ſelbſttätige Telephonamt einrichtete, das damals 400 An⸗ 
ſchlüſſe hatte. Sonderbarerweiſe gab man die Sache jpäter- 
wieder auf, und es dauerte zwei Jahrzehnte, bis man darauf 
zurückkam,. Leipzig und Halle waren die erſten Städte, 
in denen man ſämtliche Teilnehmer automatiſch zuſammen⸗ 
chloß. Berlin kann erſt in einigen Jahren folgen, da das 

etz von vielen hunderttaufend Anſchlüſſen nicht ohne 
zienge Koſten und großen Zeitaufwand umgebaut werden 
ann. i f 

Daß jedoch in zwei Jahrzehnten kaum mehr eine 
deutſche Stadt ohne automatiſches Amt ſein wird, darf mit 
Recht angenommen werden. Heute weiß man die Vorteile 
erſt jo recht zu würdigen. Der Anſchluß erfolgt ſchneller, 
es kommen keine falſchen Verbindungen mehr vor, man 
ſpart Arbeitskräfte und Zeit, Die Vorteile find fo bedeu⸗ 
tend, daß ſelbſt große Fabriken und kleine Geſchäfte ſich 
innerhalb ihres Betriebes ein automatiſches Netz 1 

vi 


laſſen. 


Geſtohlen bei 
Dieſer Tage wurde berichtet, daß die zwiſchen Köln und 
Bonn verkehrende Rheinuferbahn ihre f 
Diebſtahl durch einen Aufdruck „Geſtohlen bei der Rhein⸗ 
uferbahn“ zu ſchützen ſucht. Auch auf dieſen originellen Akt 
des Selbſtſchutzes paßt das Wort des weiſen Rabbi. Es iſt 
fogar ſchon einmal in großem Umfange angewandt worden, 
und zwar in den achtziger Jahren in Berlin. Zu jener Zeit 
war eines der beliebteſten und volkstümlichſten Sommer⸗ 
lokale Kellers Hofjäger in der Haſenheide. An ſchönen 
Sommextagen war dieſer große Konzertgarten das Ziel von 
vielen Tauſenden, auch wurden da an jedem Donnerstag 
vom Juli ab die großen Ernte und Kinderfeſte abgehalten. 
Das Beliebtſte für die Frauenwelt war aber das Kaffee⸗ 
kochen, denn ſchon am Eingang ſtand geſchrieben: 
„Der alte Brauch wird nicht gebrochen, 
Hier können Familien Kaffee kochen.“ 

Der gemahlene Kaffee und der Kuchen wurden mitge⸗ 
bracht, gegen eine mäßige Gebühr konnte der Kaffee an Ort 
und Stelle gebrüht werden. Auch die Teller, Taſſen, Löffel 
und die rieſige Kaffeekanne ſtellte die Direktion leihweiſe 
zur Verfügung. Hatte ſich abends der Schwarm der Gäſte 


lühbirnen gegen 


verlaufen, fo halte die Leitung des Etabliſſements wieder⸗ 
holt eine merkwürdige Entoͤeckung machen müſſen. Bet der 
„Juventur“ zeigte ſich eine „paſſive Bilanz“ bedenklichſter 
Art; beſonders die Taſſen und Löffel litten an auffallendem 
Schwund. Es hatten ſich garzuviele ein „Andenken“ an den 
ſchönen Sonntag mitgenommen. Um dieſer Enteignungs⸗ 
Epidemie einen Riegel vorzuſchieben, kam die Direktion auf 
den gleichen kühnen Gedanken, wie jetzt die obengenannte 
Bahnverwaktung. Als die Beſucher eines Sonntags Ti 
rund um den Kaffeetiſch ſetzten und die gelieferten Löffel 
beſahen, fanden fie den ominöſen Satz eingraviert: 

a „Geſtohlen bei Kellers Hofjäger.“ 

Es gab natürlich Gäſte, die über dieſe Inſchrift erhaben 
waren und — doch ein „Souvenir“ mitnahmen. 
Wirkung war doch nicht verfehlt. Das Wort „Geſtohlen bet 
Kellers Hofjäger“ blieb lange Zeit Schlagwort in Berlin 
und machte das an und für ſich populäre Lokal noch volks⸗ 
tümlicher. Später halfen ſich die Gaſtwirte damit, daß ſie 
ſich für die Geſchirrtetle ein Pfand geben ließen, das jo hoch 
war, daß ihnen die Taſſen und Löffel — geſtohlen werden 
konnten. Artur Iger. 


ss Bunte Chronik oo | 


* Tatjana Tolſtoi über ihre Eltern. Vor einem großen 
Auditorium hielt vor kurzem die Tochter Tolſtois, Tatjana 
Tolſtoi, einen Vortrag über die Ehe ihrer Eltern und das 
tragiſche Ende ihres großen Vaters. In dieſem 
Vortrage ſtellt Tatjana Tolſtoi vor allem die Ehre ihrer 
Mutter, Sophie Andrejewna, wieder her, der man die Schuld 
an dem Zerwürfnis mit ihrem Gatten und dem daraus er⸗ 
folgten Tode desſelben zuſchrieb. — Tatjana Tolſtoi ſchilderte 
das glanzvolle Leben ihrer 1 auf Jaßnaja Poljana, 
ſie ſprach von der Liebe ihrer Eltern, deren Ehe aus Liebe 
geſchloſſen worden war, und von dem jähen Zuſammenbruch 
des glücklichen Familienlebens. 
menbruches war die geänderte Lebensanſchauung 
Tolſtois, der Askeſe predigte und viele Anhänger 
ſeiner Lehre fand, während ſich ſeine Familie der neuen 
Lehre nicht fügen konnte und wollte. Da ſeine Gattin den 


Aber ſeine 


Die Urſache dieſes Zuſam⸗ 


kühnen Ideen ſeines asketiſchen Ideals der körperlichen und 


ſeeliſchen Reinheit und der Abkehr vom Beſitz nicht folgen 
konnte, trat eine Entfremdung zwiſchen den Gatten ein, die 
durch fortgeſetzte Mißverſtändniſſe endlich zur Flucht Tolſtois 
führte, während welcher er ſtarb. Das Ehedrama Tolſtois 
wurde entrollt, und mancher Schatten, der bisher über dem 


Leben auf Jaßnaja Poljana geſchwebt, wich vor den klaren 
a nichts beſchönigenden Worten der ernſten Tochter des 


chters. 
2 


* Wahrſagen verboten. Mit einer Verordnung, der man 
die grundſätzliche Berechtigung nicht abſprechen kann, iſt der 
Landeshauptmann des Burgenlandes vorangegangen. Er 
hat jede Form des Wahrſagens und der Zukunftsdeutung 
verboten. Jede Zuwiderhandlung wird mit einer Strafe 


bis zu 120 Schilling oder mit Haft bis zu 14 Tagen beftraft: - 
In Deutſchland iſt bekanntlich das Wahrſagen nur als eine 
Bon des Betruges ſtrafbar. 

wird? 5 


Ob das Verbot viel helfen 


* Auf alles vorbereitet. Das ſechsjährige Karlchen 
findet eine Geldtaſche und beeilt ſich, ſie ihrem Beſitzer um⸗ 
gehend wieder zuzuſtellen. „Du biſt ein braves Kerlchen“, 
ſagt der herablaſſend, „hier haſt du auch einen Sechſer.“ 
„Nicht mehr nötig“, erwiderte das Bürſchchen, „ich habe 
mir ſchon einen Fufziger 'rausgenommen.“ 
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* Das Heiratsinſerat. „Denke dir, Fritzl, auf meine 
Heiratsannonce haben ſich auch drei Schlächter mit gemel⸗ 
et!“ — „Na, da haſt du wohl in einem Wurſtblatt an⸗ 
nonciert?“ 
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